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Dies ist die unmögliche Geschichte einer wahrhaften Begebenheit.

Sie überschreitet Grenzen, übersteigt den Verstand, räumt auf mit dem alten Selbstverständnis über das Sein und die Welt.

So ist dies eine Erlösungsgeschichte ohne aufgeblähtes Pathos. Ohne die gut bekannten monumentalen Schauplätze. Ohne biblischen Wink.

Sie spielt auch nicht vor oder nach unserer Zeit. Sie spielt, indes, ein wenig mit der Zeit in einer alltäglichen, uns gut bekannten Welt. Führt uns, Schritt für Schritt und mit ungemütlichen Gedanken zurück zum Ur-Konstrukt, auf dessen Grundlage wir unsere sogenannte Realität errichtet haben.

Ein Mann auf der Schattenseite des Lebens, der diesen Erdball etwas anders begriffen, gesehen und erlebt hat. Jemand, der sich auf die Suche nach dem Grund seines Seins begab und endlich über seinen Schatten sprang.

Dieses jemands Name, Zarat lautet er.

Hier ist seine wahre, unmögliche Geschichte.
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Der Besuch

Sie

Ein neuer Tag, ein neues Königreich

Die dunkle Einkehr, eine sich

fortführende Premiere

Knapp fünf Minuten verblieben, bis der Wecker ertönte.

Zarat lag reglos im Bett. Gab sich dem Geschehen hin. Driftete fort von der äußeren, sinnlichen Welt und löste sich von seinem Ich. Es war eine Auflösung in die dunkle Materie seines unergründlichen Seins. Anfangs stets etwas befremdlich, bereits auf halbem Wege jedoch himmelsgleich.

—

Ein sich auftuender Kosmos, weit außerhalb des noch entferntesten Raumes unseres rätselhaften menschlichen Bewusstseins. Er manövriert durch innere Sphären, durchquert Schichten seines Inneren, bis er einer tiefen Dimension begegnet. Bis er den Sternen ganz nahe ist. Bis er vor der Lichtquelle steht. Er spürt das Licht. Es spürt ihn. Und in diesem Moment öffnet sich in der Mitte der Lichtquelle ein Spalt. Ein Umriss einer Tür formt sich. Und je weiter Zarat sein Herz öffnet, desto weiter öffnet sich die Tür. Er begibt sich hinein. Spürt, wie die Schwerkraft ihn zu Boden zieht, während ihn der Duft von frischem Moos umfängt. Er schreitet einen dunklen Gang entlang, der zu einer Kammer führt, in der er endlich das erblickt, was er seit einer gefühlten Ewigkeit so schmerzlich vermisst hat: Sie.

Die große Stille. Die Sprache des Schweigens. Die vollendete Sinfonie. Das Uhrwerk der Nicht-Zeit. Das Urwerk aller Werke. Die Ursache allen Wirkens. Sie – die Erschafferin des Lichts, das allsehende Auge, das allwissende Herz. All das ist Sie. Und er – Zarat – darf es spüren. Ganz für sich allein.

Für uns hingegen – jene, die nur mit offenen Augen sehen – bleibt Sie das größte aller Rätsel. Unnahbar in ihrer Erscheinung, eisern in ihrer Unerscheinung. Sie verweigert sich noch der anmutigsten Porträtierung. Verharrt im sprachlich Unsagbaren, im bildlich Unzeigbaren, im mathematisch Unkalkulierbaren. Sie lässt sich nichts entlocken. Die prachtvollste aller Lobreden wird Ihr nicht gerecht. Für Schmeicheleien hat Sie nichts übrig. Vielleicht sind wir ein Ebenbild Gottes – doch niemals das Ihre. Sie wird uns niemals in Erscheinung treten. Die Götter sind eitel. Sie zeigen sich gern. Sie hingegen, in diesen prekären, primitiven Zeiten und Zuständen, hegt nicht den leisesten Wunsch danach.

Abstraktionen. Verfluchte Abstraktionen.

Sie lässt sich nicht erfassen. Sickert durch unsere Gedanken wie feinster Wüstensand zwischen den Fingern. Wir können nichts erblicken. Die erpichten Augen wollen sehen – doch es ist zappendustere Nacht. Das Selbst will hinein ins Geschehen, doch unser Posten liegt weit außen. Wir sind und bleiben für Sie nur der blinde Außenposten.

So verbleibt jene Sehnsucht zu Ihr zu gelangen, unter stümperhaften Entwürfen begraben. Kein Trost, wenn in der lebenslangen Widmung eines großen Schaffensprozesses unser anfängliches Bedacht-Sein in abschließendes Bedenken stets überführt wird. Wenn wir die Stirn runzeln, zum tausendsten Mal – und vollends verzweifeln. Wenn wir, auf der Suche nach Ihr, uns selbst verlieren. Wenn wir an uns selbst scheitern. Und als sei dies nicht schon genug allen Übels hinnehmen müssen, dass selbst die Überlieferung unseres Scheiterns scheiternd vonstattengehen wird. Wir, die grandiosen Denker, die Vorreiter unserer Zeit – entlassen am Ende unsere Sie-Prototypen, unsere Sie-Rohlinge, als Mangelware. So verbleiben sie für unsere Nachkommen in einem dauerhaften Zwischenresultat, welches unserem ureigenen menschlichen Dauerresultat in nichts nachsteht; dem, der Unvollkommenheit, der Fehlerhaftigkeit, des Verfehlten.

Möchte der Suchende in seiner kühlen Studierstube, nach all den unzähligen Werken über die Wahrheit des Geistes, die Wahrheit der Welt, am Ende wieder zurück zu den Comics seiner Kindheit. Hinein unter die wärmende Bettdecke, in jenen Schutzgraben vor der kalten, komplexen, weiten Welt.

Jeder braucht einen Helden. Am Ende mit ihrem Latein – selbst diejenigen, die sich bis aufs Mark gegen jegliche Helden sträubten. Die Taschenlampe flackert auf, lässt sie erscheinen: Superman. Thor. Asterix und Obelix und Co. Sie vollbringen, wozu selbst der größte Geist nicht imstande war: Seine Angst vor der Dunkelheit, er schmunzelt sie hinfort. Bunte Welten voller tapferer und frecher Genies in den Augen jener ewigen Kinder, die zu später Stunde tun, was ihnen einst verboten war. Die Überschreitung gesetzter Zeiten und Grenzen. Jener erkennbaren, zuvor gesetzten, überschreitbaren Zeiten und Grenzen, sei gesagt. Doch um eine unerkennbare, ungesetzte, nicht überschreitbare Grenze zu überschreiten, bedarf es eines Helden, wie er bislang in keinem Buche stand. Somit ist es an der Zeit, wieder zu dem Unseren hinabzuschauen, nachdem wir die Hürde einer ersten wackeligen Einleitung über Sie, ihn und uns, nicht ohne Blessuren für unseren Common sense davonzutragen, doch immerhin recht tapfer genommen haben.

Da liegt er, unser guter Zarat. Driftet die Sphären zurück und ist kurz vor dem Erwachen. Die Erinnerung an den Besuch klingt noch leise in ihm nach, eine Ahnung, dass ihr Verhältnis − ihre gegenseitige Konstellation− niemals eine auf Augenhöhe sein wird. Dass jede weitere Begegnung stets nur von Ihr ausgehen kann. Ein flüchtiger Besuch. Ein kurzes Verweilen. Bis es beim Erwachen dann geschieht.

—

Ein Sekundenbruchteil, in dem ihm gewahr wurde: Er war tot.

Fünf Minuten waren verstrichen. Der Wecker erwachte und läutete gegen den feindlichen Schlaf. Zarat drückte den Aus-Knopf und schickte mit nur einem Fingerdruck diesen abgerichteten Zeitsoldaten zur Kollaboration mit dem Feind. Denn Zarat blieb hübsch liegen. Was würde er ohne die Aufstehenden tun, dieser tüchtige Wecker? Wo läge seine Daseinsberechtigung – sofern sich dieser große Begriff für solche Objekte überhaupt sinnvoll anwenden ließe. Besäße ein Wecker Gefühle, dienten sie im Dienste Zarats ausschließlich zur Verletzung.

—

Er beraubt den Wecker um dessen Funktion. Macht das Zweckhafte überflüssig.

—

Ihn störte dieser Wecker. Natürlich. Deswegen gab es ihn; aus diesem Grund war er da. Aber es war keine erwünschte oder notwendige Störung, wie etwa für einen Brötchenbäcker oder Zeitungslieferant morgens. Zarat brauchte diese Störung nicht. Nur der Teufel wusste, warum er trotzdem davon Gebrauch machte. Zarat zog die Decke über den Kopf und gleich wieder zurück. Auch wenn er im Bett liegen blieb; seine Gedanken taten es nicht. Einen Moment lang überlegte er, so wie nach jeder morgendlichen Störung, um des Weckers Zerstörung. Halb aus Wut, halb aus Anteilnahme.

—

Ist nicht eine stets wiederkehrende, sinnlose Unterdrückung grausamer? Einfach gegen die Wand schlagen, die verfluchte Zeit. Aber es wäre das falsche Opfer. Dieser Wecker ist nicht die Zeit. Er zeigt sie nur. Ist nur einer von Tausenden ihrer Repräsentanten. So wie das Auf- und Untergehen der Sonne. So wie das ergraute Haar im Spiegelbild; ein verrosteter Nagel, an dem ein vergilbtes Foto hängt; die Verschleißerscheinungen eines einst neuen Wagens; die erodierte Inschrift einer vergessenen Grabstätte.

Zeit ist nicht abstrakt. Sie bedient sich symbolischen Umformungen in für uns erkennbare Zeichen und Prozesse. Ihre immaterielle Beschaffenheit wandelt sich von außen in diese Zeichen hinein, aus deren Inneres heraus – wiederum – wir sie verstehen und erfahren können. Auf traurige Weise, denn erst durch das Innere eines Verdinglichten offenbart sich uns die Ahnung ihrer Vergänglichkeit. Zeit übersetzt sich durch diese Zeichen in etwas zeitweise Verkörpertes, in etwas zeitlich Verwirklichtes. Etwas, dass für unseren Zeit-Geist in unserem Zeit-Raum kompatibel ist, ob kurzzeitig oder für länger. So wie ein Anschluss oder Adapter, der uns eine Zeitspanne überhaupt erst nachvollziehen lässt. Der einen zeitlichen Verlauf der Dinge und Geschehnisse bereitstellt und somit einen objektiven Raum erschafft, in dem wir alle – mit- oder gegeneinander – agieren und Zeit als Geschichte konstruieren. Sie implantiert uns ihre heranwachsende Bedeutung erst im fortgeschrittenen Alter. Dreht in dem verzahnten Wirrwarr unseres Geistes an einem feinen Rädchen. Kurbelt es an. Zieht es auf. Überführt die bisher seichte Todesahnung schließlich in lärmende, scheppernde Gewissheit. Setzt uns allen einen individuellen Countdown zur Triebwerkszündung, um ein jeden von uns aus dem Leben zu schießen. T minus Null. Soll heißen: Tod minus x Jahre, x Tage, x Stunden, x Sekunden. Versteht sich ein Lebenslauf nicht weniger als das Ergebnis abstrahierter Zeit von der festen Größe des Todes:

Ich = t(tod) − z(zeit)

Und so erstellen wir munter unsere Lebens-Zeit-Rechnung, anhand dieser wir ablesen können, dass von unserer noch verbleibenden Zeit umso mehr vergehen wird, je mehr von unserer verlebten Zeit bereits vergangen ist. So kompliziert einfach kann eine Milchmädchenrechnung sein. Ja, Zeit selbst ist nicht abstrakt. Wir, die Zeitwesen, umso mehr.

Zeit verstreicht. Um Zeit in der heutigen Zeit der Zeitknappheit auch sinnvoll zu nutzen, braucht es einen Zeitplan.

—

Zarat hatte Zeit. Aber keinen Plan. Eine weitere Stunde verstrich. Einfach so. Zarats Blick blieb währenddessen an der weißen Tapete haften, obwohl es da nichts zu sehen gab. Nur weiße, vergilbte Tapete. Nicht mal Raufaser. Keine Rinnen, die in der Nanometer-Dimension gigantische Schluchten bildeten, durch die er mit einem Torpedo-Rucksack kühn entlangflog. Auch kein Foto, Poster, Kalender oder dergleichen, um sich in anderweitige Welten als in der des kindischen Torpedo-Piloten zu verlieren. Gott …, gab es denn nichts Besseres zu tun, als auf weiße Tapete zu starren?! Er versuchte zu onanieren. Kam dabei wie immer ... nicht in Fahrt. Stattdessen kniff er sich in die Eichel, um, wenn nicht Lust, wenigstens etwas Schmerz zu spüren. Er blickte erneut auf den Wecker: wieder die üblichen drei Zeiger, die sich unablässig im Uhrzeigersinn drehten. Tik tok, tik tok. Der dünne Zeiger rotierte im Sekundentakt, die anderen deutlich langsamer; die dann alle zusammen – zwei Stunden zuvor – einen vierten, gänzlich stoischen Zeiger aktiviert hatten, der ihn wissen ließ, dass es an der Zeit war. Zeit, ihn zu zerstören. Gegen die Wand zu schlagen.

—

Welch Unsinn! Man kann die Zeit nicht vernichten, nicht zum Stillstand zwingen. Mit dem Töten ihrer tickenden und zirkulierenden Zeitsoldaten ist ebenfalls nichts erreicht. Jeder weiß: Man soll nicht auf den Boten schießen.

—

Zarat schob die Bettdecke zur Seite und machte sich endlich die Mühe aufzustehen. Gleich hinter dem Kopfende des Bettes befand sich das Fenster. Er öffnete es und schaute hinaus. Der Himmel war grau. Die Luft kalt, trocken und neblig. Die Aussicht trüb. Dieser neue Tag wirkte wie die exakte Fortsetzung des vorherigen. Wie ein Schichtwechsel in einem 24-Stunden-Betrieb, der so reibungslos verlief, dass nicht die geringste Abweichung zu verzeichnen war. Und was für das Wetter galt, galt auch für Zarats gestrige Gemütslage. Ja, der Betrieb hat exzellente Arbeit geleistet. Auch dieser neue Tag, dato „März, der dritte von Zweitausendvier“, fühlte sich unverändert beschissen an. Und obwohl es ihm widerstrebte; er musste akzeptieren, dass es sich um einen neuen Tag handelte. Ein Tag, der kalendarisch bereits 46 vor Christus festgelegt worden war, einzutrudeln. Und nun also war er da. Dabei vermittelte er für einen kurzen Moment den Eindruck, ein denkwürdiger Tag zu werden. So als würde sich mit seiner Ankunft alles ändern. Nun denn, sollte er mal machen. Mit Zarat als seinem Herold stand die gesamte Nation stramm. Er erhob seine Arme, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann verlautete er:

—

„Meine sehr verehrten Brüder und Schwestern, hört meine Worte! Euch – all euch fleißigen Vier-Euro-Jobbern, Soldaten ohne Unterhosen, selbstlosen Geschäftsführern und grundehrlichen Politikern unserer geliebten Nation – euch allen gebührt mein ganzer Respekt. Der gestrige Tag war für viele zermürbend, ja gewiss! Doch nun ist die Zeit des Aufbruchs gekommen. Eine neue Ära beginnt. So heißt ihn mit mir willkommen: den einzigartigen, großen, glänzenden „März, den Dritten von Zweitausendvier“!“

„Fresse halten, du bekloppter Vollpfosten!“, hallte es aus einem Hinterhof-Fenster.

„März, der Dritte von Zweitausendvier! Sehnlichst haben wir Sie erwartet. Schreiten Sie zur Tat, zögern Sie nicht.“

„Noch ein Ton, und ich zeig dir, wer gleich zur Tat schreitet!“

—

Hinter diesem Tag stand eine ganze Motivationsbrigade, bis an die Zähne bewaffnet mit Veränderungsplänen.

—

„Wann kommt der große Umbruch, oh großer, dritter März?“

„Jetzt! Sofort!“

—

Doch der Herold wusste nur zu gut, mit welchem Resultat nach vierzehn Stunden zu rechnen war. Und so konnte man es ihm kaum übelnehmen, dass er das Fenster zum neuen Königreich mit miesester Visage wieder zügig schloss.

„Genug mit dem Scheiß“, seufzte Zarat und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. Dabei spürte er zum ersten Mal an diesem Tag die Präsenz seines Körpers in empfindlicher Weise. Trotz des federweichen Aufpralls blitzte vom Scheitel bis zur Sohle ein Schmerz auf und fuhr ihm tief ins Mark hinein. Zarat ertrug ihn mit Fassung, denn das war nichts Neues. Es war ein Schmerz, der sich in letzter Zeit aufgrund kaum geschlafener Nächte – wie auch kaum gelebter Tage – angehäuft hatte. Die Ursache dafür lag in den dunklen Einkehrabenden, wie er sie selbst nannte. Gestern war es besonders schlimm gewesen. Therapeuten würden wohl eine Psychose als Folge eines inneren Kollapses nach einem langen, zermürbenden Spannungsverhältnis zwischen dem Individuum und der Gesellschaft darin erkennen. Eigentlich naheliegend. Doch Zarats Einkehrabende waren im negativen Sinne eine Besonderheit. Das düstere und verwirrende Moment ging dabei niemals verloren – unerheblich, ob ihn die Einkehr zwei oder drei Abende hintereinander heimsuchte oder ihn für einige Tage in Ruhe ließ, bis sie dann plötzlich zurückkehrte. Er konnte sich das Datum einer Einkehr nicht aussuchen. Sich nicht wie beim Zahnarzt einfach einen Termin geben lassen, um auf die anstehende Wurzelbehandlung zumindest innerlich vorbereitet zu sein. Was die Einkehr so besonders negativ machte, war ihre ungeheuerliche Intensität, die ihn stets tiefer in ein erschreckendes Seelenerlebnis entführte. Dabei nahm der Anfang stets seinen gleichen Lauf: Nach Anbruch der Dunkelheit sank er zunächst in eine „schlechte Stimmung“ hinab. Eine Verstimmung, die – auf eine Tabulatur menschlicher Emotionen übertragen – als tiefer und schräger A-Moll- ansetzte. Damit verstärkten sich auch alle Eindrücke um ein Hundertfaches. Noch das kleinste Geräusch, etwa ein quietschendes Fahrrad unten auf der Straße, erschien wie ein Sägen im Kopf. Also schloss er als Gegenmaßnahme alle Fenster und Türen. Dasselbe galt für das gewöhnliche Licht, das ihn plötzlich furchtbar blendete, als sähe er direkt in die Sonne. Also schaltete er auch das Licht aus und zog die Vorhänge zu, als würde er sich vor der Einkehr im Dunklen verstecken. Dann war es still. Er wartete. Kam sie oder kam sie nicht, die Einkehr? Er hoffte auf Letzteres. Denn es war schon vorgekommen, dass trotz der Vorzeichen nichts weiter geschah. Dann blieb es bei einem Migräneanfall mit Depressionsschub, den er zu händeln gelernt hatte.

Nicht so gestern. Zarat hatte bis kurz vor Mitternacht ausgeharrt, bis es schließlich bar jeden Widerstands geschah. Vor seinen Augen blitzten merkwürdige Symbole auf, kreisförmige Zeichen, gefolgt von einer geisterhaften Stimme, die in einer unbekannten Sprache mal etwas laut ausrief, mal leise summte. Dabei war nicht zu verorten, ob sich die Stimme in seinem Kopf oder außerhalb befand. Sowohl als auch, offenbar. Ein Bild flackerte auf und er spürte einen gewaltigen Sog, der ihn durch Raum und Zeit riss; hin zu befremdlichen Orten. Dort wurde er von dem Sog einfach abgeworfen, wie ein Kaninchen aus den Fängen eines Adlers. Er befand sich nun in einer Schein-Schatten- Welt, in der man nicht anders konnte, als früher oder später den Verstand zu verlieren.

—

Einkehr (gestern):

Der Sog wirft ihn zwischen offenen Müllcontainern ab. Zarat schlägt mit dem Hals wuchtig auf die Kante des mittleren Containers. Nach dem Aufprall kann er unterhalb des Kehlkopfes nichts mehr bewegen. Sein Genick ist gebrochen. Aus der verdreckten Einkaufstüte rechts neben seinem Kopf marschieren, so groß wie Däumlinge, die sieben Zwerge hinaus, mit einem munteren „Heiho“ und im Gleichschritt. In Chirurgenkittel gekleidet und mit entsprechendem Werkzeug zur Hand, hämmern und verdrahten sie bei einem fröhlichen Pfeiflied die Bruchstelle seines Genicks wieder zusammen. Zarat spürt keinen Schmerz und nach nur wenigen Handgriffen ist er wieder ganz der Alte. Er dreht sich zu ihnen, um seinen Dank auszusprechen. Doch sie reagieren nicht. Pfeifen einfach weiter ihre Melodie und marschieren zurück in die Einkaufstüte. Zarat klettert aus dem Müllcontainer heraus und klopft sich den Dreck ab. Die Temperatur ist eisig und er beginnt zu zittern, doch er sieht seinen Atem nicht. Er prüft die Lage. Dem Anschein nach befindet er sich im Hinterhof eines grauen, fensterlosen Gebäudes. Er folgt dem einzigen Weg, der rechts um die Ecke führt. Plötzlich schwingt von der linken Seite eine Tür auf. Ganz von allein, denn hinter dem Türrahmen ist niemand zu sehen. Zarat folgt dieser seltsamen Einladung. Er betritt das Gebäude und schreitet einen schmalen, dunklen Gang entlang, bis er vor einer weiteren, massiveren Tür steht. Sie lässt sich nur mit erheblichem Kraftaufwand öffnen, was einen eher uneleganten Eintritt in den dahinter liegenden Raum zur Folge hat. Kaum drin, findet er sich in einem kleinen Programmkino wieder. Die ersten vier, fünf Reihen sind besetzt, die Reihen dahinter allesamt leer. Er schreitet zum mittleren Sitz in der hintersten Reihe und nimmt gemächlich Platz. Es läuft Werbung. Die für eine brandneue Kopfhauben-Technologie zur Erinnerungslöschung ist gerade vorbei. Danach schwärmt eine Werbehausfrau im 50er-Jahre-Look von einem Suizidsirup mit Erdbeergeschmack, den sie breit lächelnd in die Kamera hält. Abschließend folgt der Hinweis „Jetzt auch in der praktischen Familienpackung!“ Darauf folgt ein Clip über einen Anti-Persönlichkeitsratgeber. „Ruinieren Sie Ihr Selbst und Ihr Leben in nur drei Tagen! Jetzt mit Geld-zurück-Garantie, falls es länger dauern sollte“. Zarat fühlt sich, als hätte er zuerst den Ratgeber gelesen, sich danach die Kopfhaube übergezogen und dann den Sirup in sich reingekippt. In der kurzen Pause vor Filmbeginn betritt ein rüstiger Rentner mit einem Bauchladen den Saal. Aus seinen Ohren hängen lange Penisse heraus. Ein Bauchladen, wie fein. Ein Stück bewahrte Nostalgie, nur für ihn. Die Einkehr weiß sehr genau, wie sie ihn anwidern und zugleich ködern kann. Mit winkender Hand bittet Zarat den Rentner zu sich.

„Verzeihung, haben Sie gesalzenes Popcorn? Und vielleicht eine Zitronenlimonade?“

„Aber selbstverständlich. Geht für Sie aufs Haus, Herr Regisseur. Ich freue mich, dass Sie unser beschauliches Filmparadies mit Ihrem Besuch beehren, und wünsche angenehme Unterhaltung bei Ihrer heutigen Premiere. Eine kurze Bemerkung noch, wenn Sie gestatten: Nehmen Sie sich vor den ersten Reihen in Acht. Die gehen mit Filmemachern nicht gerade zimperlich um, wenn ihnen die Vorführung missfällt. Die benehmen sich dann äußerst unmenschlich – wie Tiere. Zerschlagen ihre Flaschen und schieben die Scherbenteile tief ins Zahnfleisch des Regisseurs; drücken kräftig auf und ab, bis die Zähne aus dem Fleisch brechen. Das wäre für Sie natürlich ungünstig, da Sie doch so schöne Zähne haben. Vielleicht wählen Sie, falls sich Tumult anbahnt, die Seitentür. Sicher ist sicher. … Ach ja, möchten Sie vielleicht an einem meiner Ohrpenisse lutschen? Ich empfehle den linken. Der hat einen kleinen, organischen Lautsprecher unter der Eichel, aus dem Beta-Wellen erklingen, was für extreme Entspannung sorgt. Nein? ... Möchten Sie nicht? … Sicher nicht? ... Nun denn.“

Der Film beginnt. Zu sehen ist, begleitet von Beethovens Trauermarsch, eine Kugel Schokoladeneis, die auf einer Parkbank platziert an einem sonnigen Sommertag in Echtzeit dahinschmilzt. Meisterhaft in Szene gesetzt mit einer V8-Kamera. Zarat sieht gespannt zu, ist völlig begeistert. Er hört zwar, wie in der vordersten Reihe die erste Flasche zerschellt, lässt sich davon aber nicht beirren.

Die obere Krümmung der Eiskugel beginnt sich zu verflachen, da kracht eine zweite, dann eine dritte Flasche. Gleichzeitig werden die Gestalten in der vorderen Sitzreihe mit ihrem Wildtier-Geheul, Grunzen, Röcheln und Röhren stetig lauter. Ein Geruch von Verwesung zieht durch den Saal. Zarat starrt weiterhin unbekümmert auf die Leinwand, bis ihn ein Lichtlein blendet, das zwischen seinem Gesicht und der Seitentür hin- und her wandert. Er sieht genauer hin und erkennt den Bauchladen-Rentner mit einer Taschenlampe in der Hand. Mit dem linken Arm deutet dieser auf die Seitentür. Zarat besinnt sich; gewinnt endlich die Kontrolle über seinen Verstand zurück, gerade in dem Moment, als die ersten Gestalten mit scharfkantigen Scherbkeilen in ihren Händen von den Plätzen aufstehen. Sie schnauben vor Raserei wie die Stiere, bewegen sich jedoch ungelenk wie Zombies. Zarat springt auf und spurtet Richtung Seitentür. Streift bei seiner Flucht den Rentner, der ihm knapp zunickt und nach Zarats Abgang sofort die Tür hinter ihm zuzieht. In den dunklen Gang gerettet, hört Zarat durch die geschlossene Tür Geräusche eines Lynchmords, wie sie bestialischer und verstörender nicht sein könnten. Er gelangt zur Außentür, die sich noch zuvor, wie von Zauberhand für ihn geöffnet hatte, und versucht sie aufzudrücken, doch es gelingt ihm nicht. Sie ist verriegelt. Er steppt einen Schritt zurück und tritt drei-, viermal mit aller Kraft dagegen, jedoch erfolglos. Den Kopf Richtung Gang gewandt, fällt ihm die verdächtige Stille hinter der Seitentür auf. Der Lynchmob und die Schmerzensschreie des Bauchladen-Rentners waren verstummt. Wie gebannt starrt Zarat auf die Tür, als er das leise Klicken des Schlosses vernimmt.

Holy Shit, jetzt gehts ihm an den Kragen. Hastig bezieht er an der Wand gegenüber der Außentür Position und versucht es mit einer Schulterramme. Aber es hilft nichts. Die Gestalten kommen mit ihren spastischen Bewegungen und Verrenkungen näher und näher. Da hört er – aus heiterem Himmel – eine innere Stimme ihm den Rat geben, die Augen zu schließen und langsam durch die Tür zu schreiten. Ganz so, als ob es diese Tür nicht gäbe; als ob sie nicht existiere.

Zwischen ihm und den Gestalten liegen nur noch zwei Schritte, als er im letzten Moment der Eingebung folgt.

Nach ein paar Sekunden blinden Geradeauslaufens öffnet er die Augen und findet sich in der stillen Dunkelheit seines Wohnzimmers wieder.

—

Zarat blickte sich ungläubig um. Er war derart verwirrt, dass ihm nicht einmal mehr sein eigener Name einfiel. Er sackte zu Boden. Ein Kopfschmerz der übelsten Sorte setzte ein; gleich tausend Scherben unter seiner Schädeldecke. Er schlug die Hände über den Kopf. Presste sie fest an. Begann vor Schmerz zu schluchzen und zu fluchen, bis nach Minuten heftigster Tortur der Schmerz endlich abebbte. Er ließ die Hände zum Nacken hinabgleiten und sah entsetzt auf. Seine Finger ertasteten eine Stelle, die sich wie eine Narbe anfühlte. Zarat sprang auf, eilte ins Badezimmer, klappte den dreiteiligen Spiegel auf und schob sein Gesicht nah an den linken Flügel. Im rechten Spiegelbild konnte er aber nichts Ungewöhnliches auf seinem Nacken erkennen. Erneut fuhr er mit den Fingern über die Stelle. Die Narbe war eindeutig zu spüren.

„Heiho, heiho“, klang es plötzlich in seinen Ohren. Ihm wurde vor lauter Fassungslosigkeit speiübel. Ein greller Blitz durchzuckte seinen Kopf – dann wurde alles schwarz. Torkelnd erreichte er gerade noch das Schlafzimmer, wo er mit einem dumpfen Aufprall aufs Bett stürzte.




2. Kapitel
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Weder + noch -

Gedankententakel

Von kleinen, putzigen Sandburgen

Wolfsmäuler

Bedürfnispyramiden

Über die beschwerliche

Leichtigkeit des Seins

Miserable Zustände

Augen auf, an diesem nächsten, unverändert trüben Morgen. Heute grüßte, logischerweise, der große März, der Vierte von Zweitausendvier. Und siehe da, es machte sich ein Unterschied bemerkbar. Am zweiten Tag nach der letzten Einkehr fühlte er sich noch wacher und vitaler.

Es war 7:53 Uhr. Zeit, diesen Tag auch tatsächlich anzunehmen. Den Zeitsoldaten vorzeitig deaktiviert, streckte er sich noch mal ausgiebig. Er würde aktiv werden. Kein Zweifel daran.

Aaaand go: Die Bettdecke aufgeschlagen, streifte er seine Klamotten vom Stuhl und zog sie über. Lief zuerst in die Küche, um den Kaffee vorzubereiten, denn bis das brühende Wasser durch den Filter tröpfelte, um in der Kanne zu einem braunen Rinnsal zusammenzufließen, verging erfahrungsgemäß genau so viel Zeit, wie er für seine rasche Morgentoilette benötigte. Sich erleichtert und Hände sowie Gesicht gewaschen, kehrte er zurück in die Küche und grinste. Das Timing zwischen ihm und der Kaffeemaschine war heute besonders akkurat. Er empfand das als Erfolgserlebnis, ja, als echte Leistung sogar. Was für Normalos zwar komisch klingen mochte, sprach in Anbetracht seiner momentanen Lebenssituation ziemlich für sich.

Zarat zog die Kanne aus dem Wärmebehälter und legte sie zwecks kurzer Abkühlung auf den Spültresen. Es folgte ein Blick auf die Küchenuhr. Es war exakt 8:00 Uhr. Eine wunderbare Zeit. Drei Ziffern, die alle Endlosigkeit symbolisierten. Eine zeitlose Zeit also. So wie 0:00 Uhr. Zwei Uhrzeiten, nach denen sich die meisten Menschen richteten. Die eine als Start in den Arbeitstag, die andere als Beginn der Nacht. Heute würde er es ihnen gleichtun. Heute würde er endlich etwas ändern, etwas bewegen. Zarat schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, lief ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Nach dem letzten Schluck, das wusste er, wäre es so weit. Er würde aufstehen und sein Leben umkrempeln.

Er trank. Sah dabei auf die Uhr. Blickte wieder in die Tasse. Da lag er – der letzte Schluck Kaffee, tief in der Tasse. Er nahm ihn mit Bedacht. Dann hielt er die leere Tasse fest in der Hand und schickte sich an aufzustehen. Doch plötzlich wurden die Beine taub.

Er blieb sitzen.

Ja, es machte sich durchaus ein Unterschied bemerkbar. Einer, der für das weitere Geschehen – und im Vergleich zum ersten Unterschied vor nicht mal zwanzig Minuten – einen gar signifikanten Unterschied ausmachte. Zarat spürte jetzt die gigantische Welle der Selbstverarbeitung auf sich zukommen. Wie ein Seismograf erfasste sein seelischer Apparat kurz vorher die Aktivitäten auf dem Meeresboden seines Bewusstseins. Solche plötzlichen Umschwünge kamen früher noch recht selten vor. Doch mittlerweile wurden sie mehr und mehr zur Regel; zu Zuständen, die mit stetig höherer Frequenzdichte auftauchten. Und kurz bevor ihn die Welle gleich mitreißen sollte, stellte er der Kaffeetasse in seiner Hand dieselben Fragen: Warum ich? Warum diese Tage? Warum dieser Zustand?

(Rückblick)

Die Entwicklung hatte bereits vor Jahren begonnen. Zarat war für sein Umfeld zunehmend unsichtbar geworden, obwohl sein äußeres Erscheinungsbild alles andere als unauffällig war. Seine lackschwarzen Augen hatten diesen durchdringenden Blick, der leicht einschüchtern konnte. Seine glatten, schwarzen Haare fielen ihm bis zu den breiten Schultern. Mit 1,92 m Körpergröße, kräftigen Armen und einem bulligen Nacken bildete er eine durchaus stattliche Erscheinung. Doch nicht seine Gestalt aber war es, sondern sein Auftreten, das ihn schnell wieder ungesehen machte. Es war, als ließe sich aus seiner Präsenz weder etwas Positives noch Negatives ableiten. Er schien weder mit + noch − Polen besetzt zu sein, was man bei seinem Äußeren nicht vermutet hätte. Wie ein imposantes Wolkengebilde, das sich dann in Luft auflöst. Oder wie ein bunter Hund, der einfach nicht aufzufallen weiß. Auch sein Verhalten war von dieser Neutralität durchzogen. Er war einfach … unauffällig. Weder ein guter Vorzeigebürger noch das Gegenteil. Er hatte nie zum Gemeinwohl beigetragen, aber auch nichts auf dem Kerbholz; geschweige denn ein paar versteckte Leichen im Keller. Gut, es gab ein paar Bagatelldelikte. Gelegentlich Schwarzfahren, kleine, feine Lügen bei den Ämtern wie auch damals der gefälschte Studentenausweis, der für ein paar Ermäßigungen zum Einsatz kam. Dinge eben, bei denen man gut ein Auge zudrücken konnte. Weder war er ein Sünder, noch ein Heiliger. Jesus sprach bei der Verurteilung der Ehebrecherin zu den Schriftgelehrten: „Wer von euch ohne Sünde ist, der werfe als Erster einen Stein auf sie“. Zarat hätte ihn werfen können. Um sich endlich als Sünder einzureihen. Das würde seiner aktuellen, wirren Situation, in der er sich befand, zumindest einen Sinn verleihen, da sich einmal mehr die Frage aufdrängte, wer oder was gerade ihn als Träger des wohl größten Unwohlseins auserkoren hat. Wer oder was hatte ihn so sehr von der Wirklichkeit entfremdet; ihn um des Lebenswerten beraubt; geknebelt und gefesselt in die dunklen Tiefen geschickt? Wer hatte ihn dazu gedrängt, überhaupt mit der Suche nach Antworten zu beginnen?

Was für scheiß Antworten überhaupt?! Etwa auf diese albernen, existenziellen Fragen wie, „Wer bin ich? Was soll ich tun? Wo soll ich hin? Ist mein Schicksal vorherbestimmt?“

Eine weitere Stunde verging. Zarat tauchte kurz auf und blickte auf seinen Körper herab. Ihm wurde bewusst, wie sehr gekrümmt er saß. Mit schlaff hängendem Geiernacken war er völlig in sich zusammengesackt. Nicht minder schlaff hing der Griff der leeren Kaffeetasse in seiner rechten Hand, die ihm das schwache Signal einer noch vorhandenen Außenwelt zuzusenden versuchte. Währenddessen streckten sich seine Gedanken weit nach innen, wurden zu riesigen Tentakeln, die ihn umschlangen und aussaugen. Zarat war kurz davor, wieder abzutauchen, als die Tasse aus seiner Hand glitt. Mit einem trockenen tock landete sie schließlich auf dem Parkettboden. Der billige schwedische Keramikverschnitt zerlegte sich aus gerade mal kniehohem Fall auf dem nicht minder billigen Parkett. Zarat blickte hinab und betrachtete die Scherben. Geriet ins Grübeln. Hm. Eben noch war sie heil gewesen, die gute Tasse. Jetzt war sie kaputt. So schnell, so unvorhergesehen kann das gehen – dieses Kaputtgehen. Von jetzt auf jetzt.

—

Das Jetzt ist ein Trugschluss. Es ist nichts Jetziges. Es ist in Wahrheit immer das Nachher; das bereits Eingetretene. Das Jetzt ist ein Genie der Verblendung, ein gewiefter Zeitbetrüger. Da ist das Vorher wesentlich besser, da eindeutiger. Nicht im Jetzt leben wir muss es heißen, sondern im Vorher leben wir. Das Vorher lässt sich geordneter erfassen, denn es besteht nicht in zwei Zeiten gleichzeitig. Es ist nicht Gegenwart und Vergangenheit zugleich. Zwar zeitlich kurz vor der Gegenwart, bleibt es dennoch klar in der Vergangenheit. Damals. Einst. Früher, alles hübsche Adverbien. Früher klingt am schönsten. Vielleicht war früher nicht alles besser, aber geordneter, ja, übersichtlicher.

—

(Rückblick)

Früher, als er noch ein anderer war. Als seine Welt noch anders war. All die großen Emotionen. All die Erkenntnisse und Hochgefühle und ihre faszinierende Entstehung aus den Dialogen mit den Mitmenschen. Doch ihrer Entstehung war ihr eigenes Vergehen stets vorausgeeilt. Wo waren sie geblieben, die berauschenden Momente? Der frische Wind neuer Sichtweisen, neuer Erkenntnisse? All die Gespräche. All die Menschen, die sie führten. Eine Zeit lang anwesend und wieder verschwunden. Er wurde skeptischer, vorsichtiger. Beobachtete erst die Tiefe, aus der sein Gegenüber und dessen Worte auftauchten. Prüfte, ob eine verlockende Idee auch an der Oberfläche; in der Wirklichkeit, überlebensfähig war. Es half nichts. Er wurde der ganzen Sache müde und überdrüssig; saß am Ende einfach nur da, wenn Labertasche X und Labertasche Y bei feiner Trüffel-Pasta im Gartenrestaurant in ihre intellektuellen Gespräche vertieft waren, während um sie herum die Welt munter unterging.

—

Wenn Schöngeistigkeit irgendwann nur noch lächerlich wirkt, ist man gut beraten, seine Energie nicht länger daran zu verschwenden. Genug mit dem Buhlen um Sympathie. Schluss mit der großen Suche. Jene altmodische Überzeugung, mittels Dialoge zur Erkenntnis des Seins zu gelangen. Jene Ansicht, nach der nichts für sich allein steht. Nicht in Religionen. Nicht in der Wissenschaft. Nichts steht für sich allein.

Es ist dieses betrügerische Bedürfnis, im Du das eigene Ich zu finden. Das Schmachten nach der großen Zusammenkunft. Gemeinsam hoch in neue, grenzüberschreitende Sphären aufzusteigen. In Wahrheit nichts anderes als kleine, putzige Ich-Du Sandburgen, niedlich errichtet vor einem einsamen Ozean, dessen Brandung bald alles wieder wegschwemmt. Fortgespült von den Fluten des Unverstandenen.

Das Problem ist jene verdeckte, primitive Natur, die früher oder später bei jedem hochkommt. Wenn im Edel-Bordell Natascha Labertasche X unverhofft auf Labertasche Y stößt. Entblößt – in zweierlei Hinsicht.

—

Das feine Glas Bordeaux nach der Trüffel-Pasta hatte ihren Diskurs über die Ideenlehre Platons wohl nicht ganz abgerundet.

—

Zuneigung. Abweisung. Hoffnung. Enttäuschung. Die s
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